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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Nr. 2 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 9. Januar 1937

Die Stadt versank im Nebelmeer
Mit allen ihren Glocken.
Ihr Blick ist seltsam blind und leer,
Ihr Pulsschlag scheint zu stocken.

Ein Turm allein reckt sich ins Licht;
Der höchste ist's von allen,
Und mächtig lässt er -hörst du's nicht ?-

Nun seine Stimme schallen.

Zwar klingt die Glocke die er rührt,
Noch tief aus Nebelgründen —
Doch wessen Stirn das Licht verspürt,
Laut muss er es verkünden!

[fpafter Diester

y0 A* /A/D /l,
Roman von LIS A WENG ER z

„Du baft ben Sater auch nicht gefannt, als bu bid) in ihn
oerliebt baft. llnb benf toie herrlich, nun toirft bu ©rohmuiter,
unb bu 2letti, ©rohoater

„Sann nicht fagen, bah ich mich befonbers nach biefer
Sßürbe gefebnt babe", fagte ber Sater. „llnb ich roeih nicht, ob
bu bid) su einer Stutter eigneft."

„21ber ich meih es."
llnb nun gingen fie, um ©laubias ©eburtstagsgefcbent au

boten
Die Eleine Truppe toartete oor einer alten, baufälligen Türe,

toeit braufjen oor ber Stabt. ©in Saum ftanb auf einem Elemen

Stafenfled, unb ein Sögel fang, ©laubia flopfte an; aber nie*
manb antroortete. Sie öffneten unb tarnen auf einen engen,
ruhigen glur. „(Bebt nur rubig hinein", fagte ©laubia, unb ging
ooran. Die genfterläben toaren gefcbloffen. 2Iuf bem fcbmalen
SSett, mit einem su tur3en Säten sugebedt, lag bie arme grau,
bie geftern ibren Scbmer3en, ibrer bittern 21rmut, ibren feeli=
fcben Seiben unb täglichen Sorgen entflohen mar. Das Seth
dien mar leer. Die grau lag fo allein auf ihrem Sett, mie es

ihr nie im Sehen gegönnt mar. Drei Sinber batte fie in bem
tleinen fftaum um fid) gehabt, eine alte Stutter unb ihren
Stann. ©laubia ftrid) ihr liebeooll über bie haare, bie unter bem
Tuch beniorfaben. Sie mar fcbmer bebrüdt. Sielleicbt mar es

ber unbemuhte ©ebante an ben Tob, bem fid) niemanb ent=

Sieben tann, oielteidjt trauerte fie um bas fdjmere Sehen, bas

biefe Tote 3U überminben gehabt batte, oielleicbt empfanb fie es

als Slnmaffung, als Unrecht, bah fie bas Sinb biefer grau nun

um fid) haben follte unb fid) an ihm freuen burfte, roäbrenb bie

Stutter 3d) toill beinern Sinbe eine rechte Stutter fein, fo

gut ich tann, bacbte fie, unb bie 21ugen füllten fid) mit Tränen.
Die ©röfje ihrer Aufgabe überfiel fie erft jefet. häubcben unb

Sädcben, rofa unb blau — bas ift fd)ön unb gut. 2lber oeranh

mortlicb fein für bie ©efunbbeit, bas gorttommen, bie Seele

biefes Sinbes, bas ift fcbmer.

„Seht euch bocb", flüfterte fie. ,,©s muh ja gleich jemanb

tommen." Tante Sofa unb Stufine ©ins fefeten fid). Da mobnen

nun fo oiele Stenfcben jahraus unb jahrein in smei tlemen

Stuben, haben 3U beih im Sommer unb 3« talt im Söinier,

haben menig greube, Srantbeit unb unb mie gebt s mir"?

Sorbänge unb Slurnen unb Silber an ben Sßänben su

effen marm ad), ich mill mir oiel Stüpe geben. 3d)

mill bas Svinb glüdücb machen — menn ich tann. Sias fie nun
noch bacbte, ohne SBorte, faft ohne ©ebanfen, mar eüt ©ebet.

Sie muhte es nicht; aber es mar trofebem ein ©ebet.

Die alte Stutter tarn, bas Stinb im Stedtiffen im ttrm.
Trofe ber SSärme in gebern unb Sffiolle geftedt, mit rotem,

Lin ölan für Leilnatliàe à unä I<nn8t
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à lVà/
Nie 8 tackt versank im kiekelmeer
Ivlir alien ikren Glocken.
Ikr klick ist seltsam kknck un ci leer,
Ikr kuissckiaA scheint 2N stocken.

Lin Turin allein reckt sick ins kickt;
Ner köckste ist's von allen,
Nncl mäckriA lässt er -korst cku's nickt?-
Kinn seine 8tinnne sckallen.

Lwar klingt ciie Glocke clie er rnkrt,
kiock tief aus kiekel^rüncken —
Nock wessen 8tirn clas kickt verspürt,
Kant muss er es verküncken!

Loman von KI8 ^ VL KKi G kk. 2

„Du hast den Vater auch nicht gekannt, als du dich in ihn
verliebt hast. Und denk' wie herrlich, nun wirst du Großmutter,
und du Aetti, Großvater ."

„Kann nicht sagen, daß ich mich besonders nach dieser

Würde gesehnt habe", sagte der Vater. „Und ich weiß nicht, ob
du dich zu einer Mutter eignest."

„Aber ich weiß es."
Und nun gingen sie, um Claudias Geburtstagsgeschenk zu

holen.
Die kleine Truppe wartete vor einer alten, baufälligen Türe,

weit draußen vor der Stadt. Ein Baum stand auf einem kleinen
Rasenfleck, und ein Vogel sang. Claudia klopfte an; aber nie-
mand antwortete. Sie öffneten und kamen auf einen engen,
rußigen Flur. „Geht nur ruhig hinein", sagte Claudia, und ging
voran. Die Fensterläden waren geschlossen. Auf dem schmalen
Bett, mit einem zu kurzen Laken zugedeckt, lag die arme Frau,
die gestern ihren Schmerzen, ihrer bittern Armut, ihren seeli-
schen Leiden und täglichen Sorgen entflohen war. Das Bett-
chen war leer. Die Frau lag so allein auf ihrem Bett, wie es

ihr nie im Leben gegönnt war. Drei Kinder hatte sie in dem
kleinen Raum um sich gehabt, eine alte Mutter und ihren
Mann. Claudia strich ihr liebevoll über die Haare, die unter dem
Tuch hervorsahen. Sie war schwer bedrückt. Vielleicht war es

der unbewußte Gedanke an den Tod, dem sich niemand ent-

ziehen kann, vielleicht trauerte sie um das schwere Leben, das

diese Tote zu überwinden gehabt hatte, vielleicht empfand sie es

als Anmaßung, als Unrecht, daß sie das Kind dieser Frau nun

um sich haben sollte und sich an ihm freuen durfte, während die

Mutter Ich will deinem Kinde eine rechte Mutter sein, so

gut ich kann, dachte sie, und die Augen füllten sich mit Tränen.
Die Größe ihrer Aufgabe überfiel sie erst jetzt. Häubchen und

Jäckchen, rosa und blau — das ist schön und gut. Aber verant-

wortlich sein für die Gesundheit, das Fortkommen, die Seele

dieses Kindes, das ist schwer.

„Setzt euch doch", flüsterte sie. „Es muß ja gleich jemand

kommen." Tante Rosa und Kusine Eins setzten sich. Da wohnen

nun so viele Menschen jahraus und jahrein in zwei kleinen

Stuben, haben zu heiß im Sommer und zu kalt im Winter,
haben wenig Freude, Krankheit und und wie gehl s mir?

Vorhänge und Blumen und Bilder an den Wänden zu

essen warm ach, ich will mir viel Müpe geben. Ich
will das Kind glücklich machen ^ wenn ich kann. Was sie nun
noch dachte, ohne Worte, sast ohne Gedanken, war ein Gebet.

Sie wußte es nicht; aber es war trotzdem ein Gebet.

Die alte Mutter kam, das Kind im Steckkissen im Arm.
Trotz der Wärme in Federn und Wolle gesteckt, mit rotem,
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heiffem ©efichtchen. Glaubtet beugte firf) über bas bilflofe 9Jlen=

febentuefert unb fagte ein paar SBorte su ber grau, bie frf)ürf)=
tern, gebüeft unb bilftos nor ben ©äften ftanb.

„Sllfo bas Kinb tuollen Sie baben", fagte fie. „Der Sofm
bat es mir gefagt. 3ch bin frob, icb babe ja noeb bie brei anbern
3U beforgen."

„3<h œerbe bas Kinbchen lieb baben", fagte Gfaubia, unb
es mürbe ibr niebt ftbmer gemacht. Gin sartes unb feines ©e=

fitbteben lag auf bem serfnitterten Stiffen, ©ofbrote ßärchen
flogen bei jeber Seroegung ber ©rohmutter auf, sierlirtj maren
bie gingereben, unb bie Slugen buntel.

„Sarf itb es gleich mitnehmen? 3a, ift es bem Sßater alfo
recht?"

„Gr ift froh, bah Sie es aufsieben molten", fagte bie 'Ufte
einfach. „Gr benft jefet nur an bie grau. Gr bat fie ." fie
febeute fieb 3U fagen: Gr bat fie lieb gehabt. Gfaubia hatte ben
Korb mit ben tfeinen Sachen mitgebracht. Sfber nun febien es

ihr richtiger, bas Kinb mitsunebmen, mie es mar. So unsart
mochte fie nicht fein, oor ben Slugen biefer alten grau ffirau
in Slofa su oermanbefn unb fie babureb oieffeiebt su bemütigen.

„3cb bante 3bnen oiefmafs", fagte fie, unb bie Sitte fegte
bas Kinb in Gfaubias Strme. SBeber fie noch bie ©rofjmutter
fagten noch etmas.

„Sltles Uebrige mirb georbnet merben", fagte Santé Slofa.
„3ft febon recht. Gs mirb es gut haben, bas Kleinchen."

6ie ftrieb ihm über Slermchen unb Köpfchen, ftrieb fieb aurb in
Söerlegenbeit über bie Schübe. „3a, leben Sie mobl." Sie ftilfe
SJtutter auf bem 2Sett blieb 3urücf. Sie alte grau, ber man eine
ßaft abgenommen unb bie trofebem ihr ßers febmer bebrüeft
fühlte, fenfte ben Kopf. Sie Süre tnarrte, fiel ins Schloff, unb
aus bem traurigen Suntel ftieg Glaubia mit ihrer foftbaren
©abe ans Sicht. Sluf ber heimfahrt mochte niemanb fo recht
reben. Gine SBelt hatten fie surücfgelaffen: Sob, junges ßeben,
gebeugte Schultern, Sirmut, Srauer, SJtangel an allem, mas
SJtenfchen haben füllten, um bas Safein beffer 3U ertragen,
alles beifammen in einer fleinen Stube. —

„3cb merbe bas Kinb suerft in Drbnung bringen", fagte
Glaubia bu ßaufe. „Sann tomme ich hinunter." Stach einer
halben Stunbe ftanb fie unter ben nieten neugierigen ©eburts»
tagsgäften.

„Gin hersiges Kinb, foniel man fefjen fann", fagte Sante
ßifettcfjen. „Sfber bie roten ßaare?"

„Schon finbe ich fie fchön, unb fie finb fchön", fagte Glaubia.
2Safitius brängte fich cor.

„So Säuglinge finbe ich einfach • • einfach • eine

junge Kafee ift eine Schönheitsfönigin baneben". Glaubia fab

ihn nur an. Ser 23litf brannte, fo oeräcbtlich mar er. lfm ihm
eine aussumifchen, mar fie su ergriffen. Sfuch ber Stubent be=

trachtete bas Kinb, unb 3t»ar mit intereffiertem Gifer.
„So, fo, bas ift alfo bie Species SJtenfch als Säugling!

Kann nicht behaupten, baff er mir Ginbruc! macht. SBenu ich

mir bies SBefen als fchönes junges gräulein oorftelle — oiet=

leicht mirb's mir bann leichter.
„Gonrab, bir ift nichts heilig", fagte Glaubia mit gvofjer

ffltipitligung. 23ater unb SJtutter fchroiegen, fagten menig. Sie
empfanben bie Sßichtigteit ber Stunbe fo ftarf, fomohl für bas

Kinbchen als auch für Glaubia.
„SJtöge es bir gelingen, Kinb", fagte enblich ber Slater,

„llnb möge es 3U beinern unb bes Kinbes ©lücf beitragen, bah

bu es su bir genommen haft." llnb bie SJtutter flüfterte:
„3ch fann es lieb haben. 3© meih jefet fchon, bah ich es

lieb haben fann."
*

„Söenn ich nur mühte, mie es heihen foil", fagte Glaubia
fchmermütig sum Stubenten. „lagelang habe ich barüber naefp
gebacht."

„Sßenn nur meine Gltern über meinen Stamen tagelang
nachgebacht hätten. Sie mürben mir bann nicht ben Strumeh
peternamen „Konrab" gegeben haben. SBas mich ber getoftet
hat an serriffenen Kleibern unb SSeulen: Konrab, fprach bie
grau SJtama, ich geh aus unb bu bleibft ba Keiner, ber
mir biefen Sers nicht an ben Kopf geroorfen hätte! Stimm
einen fchönen Stamen, Gfaubia, 3. 25. Kleopatra. Sas mar ein
feines, fchroarsbraunes grauen3immer."

„Siebe ernfthaft, Konrab, roenn es fich um eine ernfte
Sache hanbelt. llnb roenn fie hellblonb mirb, unb heißt Kleo=
patra?"

„So nenne fie Krimhilb."
„Krimhilb? Sßeih nicht. Sie hat boch bie gansen 9tibelun=

gen umgebracht."
,,©ucf, ba habe ich eine Sleifje Stamen: Gléophé?"
„Stein."
„Gufrofine, SSetonung auf ber brittlefeten Silbe."
„Stein."
„Slnaftafie?"
„Stein."
„23ruubilb?"
„Schön, aber unpaffenb. Sie muh fohlfchmar3 merben, unb

groh fein mie ein Stiefe, benf an ben Siegfrieb."
„Slber oielleicht Srmentraut?"
„Sich, Pfui, 3rmentraut, SSlümlein traut — Sauerfraut..."
„SSioIette oielleicht!"
„Sann nennt man fie ßette!"
„SJieret, nach Kellers SJteretlein?"
„Sehr fchön. Sehr apatt. Slber menn man ihr „SJteerreitig"

fagt? Sich, ums Rimmels milieu, mie foil es benn heihen, bas
arme Kinb?"

„S5erta — SJabette — gannt) — Salomé ..."
„3efet aber hör einmal, ein SJtäbchen, bas einem Säufer

ben Kopf abfchlagen lieh • •

„Gs gibt feine Säufer mehr."
„Stein, aber fie fönnte bie Köpfe uon gemöhnlichen SJtäm

nern oerlangen, ober fie ihnen roenigftens oerbrehen."
„Glaubia märe ja ber fchönfte Stame auf ber SBelt; aber

ben follft nur bu tragen. Stur 3U bir pafft er."
„Konrab", fagte Glaubia erftaunt. „3ft bir bas ernft?"
„ßeiber, ja", fagte er. „Sllfo marte, nenn bu fie 3orinbe."
„Oh, herrlich! SBunberfchön. Su bift boch ber ©efcheitefte

non allen."
„Gnblich merfft bu es, teure 23afe. Seit 3roeiunb3tocn3ig

3ahren haft bu mich um bich, unb unb haft noch nie be=

merft, bah ich grofje Slnlagen 3U einem auherorbentlichen SJten=

fchen habe ..."
„ßör, Konrab, jefet machft bu aber Späh, gelt?"
„SBenn es bir oorfommt, es fei Späh, bann habe ich leiber

Späh gemacht."

„Sllfo nun foil bas Heine SBefen 3orinbe heihen. SJtärchen»

haft fchön! 3m SJtärchea ift's 3orinbe aber nicht alßugut geqan*

gen. Sie mürbe oer3aubert unb muhte als Sßogel im Käfig fihen."

„Stun, fie hat ja noch ihren 3oringel gefunben, ber fie er=

löft hat", fagte Konrab. „Sllfo risfieren mir's. llnb oielleicht

haben bie Sämonen bas SJtärchen nicht gelefen unb fönnen es

nicht nachahmen."

„Konrab, bu barfft SJate fein, troh ber SSrofamen."

„Glaubia, bas ift lieb oon bir. 3ch merbe mir SJtübe geben,

bie SSrofamen su überminben. Slber ermarte nicht oon mir, bah
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heißem Gesichtchen. Claudia beugte sich über das hilflose Men-
schenwesen und sagte ein paar Worte zu der Frau, die schüch-

tern, gebückt und hilflos vor den Gästen stand.

„Also das Kind wollen Sie haben", sagte sie. „Der Sohn
hat es mir gesagt. Ich bin froh, ich habe ja noch die drei andern
zu besorgen."

„Ich werde das Kindchen lieb haben", sagte Claudia, und
es wurde ihr nicht schwer gemacht. Ein zartes und feines Ge-
sichtchen lag auf dem zerknitterten Kissen. Goldrote Härchen
flogen bei jeder Bewegung der Großmutter auf, zierlich waren
die Fingerchen, und die Augen dunkel.

„Darf ich es gleich mitnehmen? Ja, ist es dem Vater also
recht?"

„Er ist froh, daß Sie es aufziehen wollen", sagte die Alte
einfach. „Er denkt jetzt nur an die Frau. Er hat sie ." sie

scheute sich zu sagen: Er hat sie lieb gehabt. Claudia hatte den
Korb mit den kleinen Sachen mitgebracht. Aber nun schien es

ihr richtiger, das Kind mitzunehmen, wie es war. So unzart
mochte sie nicht sein, vor den Augen dieser alten Frau Grau
in Rosa zu verwandeln und sie dadurch vielleicht zu demütigen.

„Ich danke Ihnen vielmals", sagte sie, und die Alte legte
das Kind in Claudias Arme. Weder sie noch die Großmutter
sagten noch etwas.

„Alles Uebrige wird geordnet werden", sagte Tante Rosa.
„Ist schon recht. Es wird es gut haben, das Kleinchen."

Sie strich ihm über Aermchen und Köpfchen, strich sich auch in
Verlegenheit über die Schürze. „Ja, leben Sie wohl." Die stille
Mutter auf dem Bett blieb zurück. Die alte Frau, der man eine
Last abgenommen und die trotzdem ihr Herz schwer bedrückt

fühlte, senkte den Kopf. Die Türe knarrte, fiel ins Schloß, und
aus dem traurigen Dunkel stieg Claudia mit ihrer kostbaren
Gabe ans Licht. Auf der Heimfahrt mochte niemand so recht
reden. Eine Welt hatten sie zurückgelassen: Tod, junges Leben,
gebeugte Schultern, Armut, Trauer, Mangel an allem, was
Menschen haben sollten, um das Dasein besser zu ertragen,
alles beisammen in einer kleinen Stube. —

„Ich werde das Kind zuerst in Ordnung bringen", sagte

Claudia zu Hause. „Dann komme ich hinunter." Nach einer
halben Stunde stand sie unter den vielen neugierigen Geburts-
tagsgästen.

„Ein herziges Kind, soviel man sehen kann", sagte Tante
Lisettchen. „Aber die roten Haare?"

„Schon finde ich sie schön, und sie sind schön", sagte Claudia.
Basilius drängte sich vor.

„So Säuglinge finde ich einfach einfach eine

junge Katze ist eine Schönheitskönigin daneben". Claudia sah

ihn nur an. Der Blick brannte, so verächtlich war er. Um ihm
eine auszuwischen, war sie zu ergriffen. Auch der Student be-

trachtete das Kind, und zwar mit interessiertem Eifer.
„So, so, das ist also die Species Mensch als Säugling!

Kann nicht behaupten, daß er mir Eindruck macht. Wenn ich

mir dies Wesen als schönes junges Fräulein vorstelle — viel-
leicht wird's mir dann leichter.

„Conrad, dir ist nichts heilig", sagte Claudia mit großer

Mißbilligung. Vater und Mutter schwiegen, sagten wenig. Sie
empfanden die Wichtigkeit der Stunde so stark, sowohl für das

Kindchen als auch für Claudia.
„Möge es dir gelingen, Kind", sagte endlich der Vater.

„Und möge es zu deinem und des Kindes Glück beitragen, daß

du es zu dir genommen hast." Und die Mutter flüsterte:

„Ich kann es lieb haben. Ich weiß jetzt schon, daß ich es

lieb haben kann."
5

„Wenn ich nur wüßte, wie es heißen soll", sagte Claudia
schwermütig zum Studenten. „Tagelang habe ich darüber nach-
gedacht."

„Wenn nur meine Eltern über meinen Namen tagelang
nachgedacht hätten. Sie würden mir dann nicht den Struwel-
peternamen „Konrad" gegeben haben. Was mich der gekostet
hat an zerrissenen Kleidern und Beulen: Konrad, sprach die
Frau Mama, ich geh aus und du bleibst da Keiner, der
mir diesen Vers nicht an den Kopf geworfen hätte! Nimm
einen schönen Namen, Claudia, z. V. Kleopatra. Das war ein
feines, schwarzbraunes Frauenzimmer."

„Rede ernsthaft, Konrad, wenn es sich um eine ernste
Sache handelt. Und wenn sie hellblond wird, und heißt Kleo-
patra?"

„So nenne sie Krimhild."
„Krimhild? Weiß nicht. Die hat doch die ganzen Nibelun-

gen umgebracht."
„Guck, da habe ich eine Reihe Namen: Clêophê?"
„Nein."
„Eufrosine, Betonung auf der drittletzten Silbe."
„Nein."
„Anastasie?"
„Nein."
„Brunhild?"
„Schön, aber unpassend. Die muß kohlschwarz werden, und

groß sein wie ein Riese, denk an den Siegfried."
„Aber vielleicht Irmentraut?"
„Ach, pfui, Irmentraut, Blümlein traut — Sauerkraut..."
„Violette vielleicht!"
„Dann nennt man sie Leite!"
„Meret, nach Kellers Meretlein?"
„Sehr schön. Sehr apart. Aber wenn man ihr „Meerremg"

sagt? Ach, ums Himmels willen, wie soll es denn heißen, das
arme Kind?"

„Verta — Babette — Fanny — Salomé ..."
„Jetzt aber hör einmal, ein Mädchen, das einem Täufer

den Kopf abschlagen ließ ..."
„Es gibt keine Täufer mehr."
„Nein, aber sie könnte die Köpfe von gewöhnlichen Män-

nern verlangen, oder sie ihnen wenigstens verdrehen."
„Claudia wäre ja der schönste Name auf der Welt: aber

den sollst nur du tragen. Nur zu dir paßt er."
„Konrad", sagte Claudia erstaunt. „Ist dir das ernst?"
„Leider, ja", sagte er. „Also warte, nenn du sie Iorinde."
„Oh, herrlich! Wunderschön. Du bist doch der Gescheireste

von allen."
„Endlich merkst du es, teure Base. Seit zweiundzwanzig

Iahren hast du mich um dich, und und hast noch nie be-

merkt, daß ich große Anlagen zu einem außerordentlichen Men-
schen habe ..."

„Hör, Konrad, jetzt machst du aber Spaß, gelt?"

„Wenn es dir vorkommt, es sei Spaß, dann habe ich leider
Spaß gemacht."

„Also nun soll das kleine Wesen Iorinde heißen. Märchen-
haft schön! Im Märchen ist's Iorinde aber nicht allzugut geqan-
gen. Sie wurde verzaubert und mußte als Vogel im Käfig sitzen."

„Nun, sie hat ja noch ihren Ioringel gefunden, der sie er-
löst hat", sagte Konrad. „Also riskieren wir's. Und vielleicht

haben die Dämonen das Märchen nicht gelesen und können es

nicht nachahmen."

„Konrad, du darfst Pate sein, trotz der Brosamen."

„Claudia, das ist lieb von dir. Ich werde mir Mühe geben,

die Brosamen zu überwinden. Aber erwarte nicht von mir, daß
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id) Silber urtb ©olb
über Sorinbe regnen laß
fen toerbe, fo toeit fann
id) es nicht bringen.

„Stein. 2tber bas

nerlange icb, bag bu ibr
feinen filbernen Sedjer
fcbenfft, icb fann fie nidjt
leiben." llnb nun gin=

gen fie 3U ben ©Item,
um ibnen nom Stamen
Sorinbe 3U eraäbten.

Qua, guä, guä,
börte ©taubia in ibren
Draurn hinein ein 2Iuto
tuten. Dafür bielt es ibre
Draumleitung, bie gerne
ber Söabrbeit auscnicb.
Qua, guä, guä, tutete es

toieber. llnb ptößtid)
fubr bie Scbläferin in
bie fföbe: Das Steine!
Das ift fa bas Steine!
Sie rieb ficb bie Stugen.'
Sie fcbaute auf ibre
SIrmbanbubr. günf llbr!
Stiebt einmal genau.
Sltfo jefet brüllt es Icbon

um fünf! Sie ftrecfte ficb

gäbnenb, fucbte mit bem
Suée ibre Sammetfcbm
be unb nabm ben Sd)taf=
rocf, ber 3U biefem 3tnecf
unten auf ibrem 35ette tag. Quä, guä, guä, ja, ja, icb fomme
gleich, bu Scbreipüppcben, 3d) mache bir gleich SKild). Sie fuhr
herum unb ftettte ihre SJtild) auf ben eteftrifcben Socber unb
toufcb unb beforgte bas fteine SBefen. ©in bersiges Dingetcben
bift bu fcbon, bacbte fie. SSeincben, güßcben ad), bu !ßüpp=
eben. Das ift halt rnas anberes als bamats, too id) mit bem
btöben Ding berumfpa3ieren fottte. Stun, trinf fcbon. ©ott, gebt
bas tangfam! Sie gähnte. ®ut, baß ich nachher nod) fcblafen
tnerbe, fonft toirb mein beutfeber Stuffafe miferabet. Unb basu
einer, ben man in ber Stoffe machen muff, ©ott, roas bie
Sebrer altes erfinben! ©taubia fcbaute särttieb auf bas fteine
©efiebteben hinunter, bas nor ihr tag. ©in ungeheuer sufriebenes
©efiebteben. Die Steugtein febtoffen ficb, bie gäufteben — tninsig
toie bei einem 3toergtein — hoben fid) unb legten ficb neben
bas ©efiebteben, es febtief. ©taubia febtüpfte toieber unter bie
Decfe. SBenn's nur gut gebt mit bem Stuffafe. 3d) bin jefet im=

mer fo btöb bumm. Das lebte SUtat eine Sinei, bas oortefete fötal
eine Drei, früher immer Secbfer. Sann ich bafür? ©s fdjreit
eben um fünf Uhr. — ©in richtiges 2tuto fuhr norüber unb
tutete lang unb böfe. Der Schlaf entfloh. Vergebens fucbte
©taubia 3U febtafen, nergebens fucbte fie tnenigftens an ihre 2tuf=

gaben 3U benfen: 9tid)tig, gran3öfifd)=3nbien muß ich noch

burebgeben, Siam tnieberboten Sechs Uhr. Sieben Uhr.

„Stuffteben", polterte es an ber Düre. „Stuffteben!"

„58in tängft mach", murrte ©taubia. ©ut, baff fötutter mir
bie 3tneite ©tappe bes gütterns abgenommen bat. SSBas hätte
id) machen fotlen? Die SDtatura muß ich machen, bas gebt oor
fteine Sinber hüten. SBeber fie nod) bie Sötutter rebeten über
biefe Sonseffion nach febtoeigenber Uebereinfunft. SSerfpottet

brauchte fie nicht auch nod) 3U tnerben. SSafilius! Der S3ater!

23afit hotte fcbon bömifd) gefragt:

Burkard Mangold: Lastkähne arcf Seineufer

„Stennft bu jebesmat nom ©pmnafium beim, toenn bas

fBatg trinfen toiE?"
„2tEes ift beforgt unb in Orbnung", fagte ruhig ©taubia.
Sicht llbr. ©tücflicb faß fie auf ihrer fBanf. Sie febrieb unb

gähnte.
„©taubia Sßinter, Sie febeinen 3brem 2Iuffafe fein befonberes

3ntereffe su febenfen", ertaubte ficb ber Sebrer 3U bemerfen.

„Sie gähnen bei jebem Somma. 2Bas ift bennlos? ïansen Sie
3uniet. Da eine Drei, unb bort eine Sinei — macht nod) feine
Sötatura."

„2tcb ©ott", fagte ©taubia, „ich bin fo früh aufgeftanben,
ich ..."

„Stun heraus mit ber Sprache: Sie finb um fünf nom 23aE

beimgefommen." ©taubia lachte.

„Stein, aber id) muß bod) bas Sinb beforgen."

„SBas! SBas fagen Sie ba?"

„3d) muß eben mein Sinb beforgen unb fann bann oft
nachher nicht mehr einfebtafen."

„Stun, hören Sie", fagte Ijerr ©bert, „Sie ftunfern tnopt?"
Stnansig ginger fuhren in bie #öbe, stnansig SIrme redten fid).

„SBas tnoEt ihr? 2ßas habt ihr?"
„Sie bat bod) ein Smb", febrie es bunt burebeinanber. Sie

bat bod) ein Sinb 3um ©eburtstag befommen fie muß es

bod) beforgen ..."
~ „3afo", fagte ber Sebrer, „jafo, gut, gut. 2Iber nom Stanb=

punft ber Schute aus betrachtet, fann fogar bas nettefte fteine

Sinb bei Sdmlauffäßen nicht in SSetracbt fommen. Sinb ober

Stuffafe. So muß es beißen."

- „3d) habe gebaebt: Sinb unb 2tuffaß", rief ©taubia, non ber

Seutfeligfeit ihres fonft fo ftrengen Sebrers erfreut.
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ich Silber und Gold
über Iorinde regnen las-

sen werde, so weit kann
ich es nicht bringen.

„Nein. Aber das

verlange ich, daß du ihr
keinen silbernen Becher
schenkst, ich kann sie nicht
leiden." Und nun gin-
gen sie zu den Eltern,
um ihnen vom Namen
Iorinde zu erzählen.

Ouä, quä, quä,
hörte Claudia in ihren
Traum hinein ein Auto
tuten. Dafür hielt es ihre
Traumleitung, die gerne
der Wahrheit auswich.
Ouä, quä, quä, tutete es

wieder. Und plötzlich
fuhr die Schläferin in
die Höhe: Das Kleine!
Das ist ja das Kleine!
Sie rieb sich die Augen.'
Sie schaute auf ihre
Armbanduhr. Fünf Uhr!
Nicht einmal genau.
Also jetzt brüllt es ichon

um fünf! Sie streckte sich

gähnend, suchte mit dem
Fuße ihre Sammetschu-
he und nahm den Schlaf-
rock, der zu diesem Zweck
unten auf ihrem Bette lag. Quä, quä, quä, ja, ja, ich komme
gleich, du Schreipüppchen. Ich mache dir gleich Milch. Sie fuhr
herum und stellte ihre Milch auf den elektrischen Kocher und
wusch und besorgte das kleine Wesen. Ein herziges Dingelchen
bist du schon, dachte sie. Beinchen, Füßchen ach, du Püpp-
chen. Das ist halt was anderes als damals, wo ich mit dem
blöden Ding herumspazieren sollte. Nun, trink schon. Gott, geht
das langsam! Sie gähnte. Gut, daß ich nachher noch schlafen
werde, sonst wird mein deutscher Aufsatz miserabel. Und dazu
einer, den man in der Klasse machen muß. Gott, was die
Lehrer alles erfinden! Claudia schaute zärtlich auf das kleine
Gesichtchen hinunter, das vor ihr lag. Ein ungeheuer zufriedenes
Gesichtchen. Die Aeuglein schlössen sich, die Fäustchen — winzig
wie bei einem Zwerglein — hoben sich und legten sich neben
das Gesichtchen, es schlief. Claudia schlüpfte wieder unter die
Decke. Wenn's nur gut geht mit dem Aufsatz. Ich bin jetzt im-
mer so blöd dumm. Das letzte Mal eine Zwei, das vorletzte Mal
eine Drei, früher immer Sechser. Kann ich dafür? Es schreit
eben um fünf Uhr. —- Ein richtiges Auto fuhr vorüber und
tutete lang und böse. Der Schlaf entfloh. Vergebens suchte

Claudia zu schlafen, vergebens suchte sie wenigstens an ihre Auf-
gaben zu denken: Richtig, Französisch-Indien muß ich noch

durchgehen, Siam wiederholen Sechs Uhr. Sieben Uhr.

„Aufstehen", polterte es an der Türe. „Aufstehen!"

„Bin längst wach", murrte Claudia. Gut, daß Mutter mir
die zweite Etappe des Fütterns abgenommen hat. Was hätte
ich machen sollen? Die Matura muß ich machen, das geht vor
kleine Kinder hüten. Weder sie noch die Mutter redeten über
diese Konzession nach schweigender Uebereinkunft. Verspottet
brauchte sie nicht auch noch zu werden. Basilius! Der Vater!
Basil hatte schon hämisch gefragt:

àckarà Nangolci: I^srkätme Leioenfer

„Rennst du jedesmal vom Gymnasium heim, wenn das

Balg trinken will?"
„Alles ist besorgt und in Ordnung", sagte ruhig Claudia.
Acht Uhr. Glücklich saß sie auf ihrer Bank. Sie schrieb und

gähnte.
„Claudia Winter, Sie scheinen Ihrem Aufsatz kein besonderes

Interesse zu schenken", erlaubte sich der Lehrer zu bemerken.

„Sie gähnen bei jedem Komma. Was ist denn los? Tanzen Sie
zuviel. Da eine Drei, und dort eine Zwei — macht noch keine

Matura."
„Ach Gott", sagte Claudia, „ich bin so früh aufgestanden,

ich ..."
„Nun heraus mit der Sprache: Sie sind um fünf vom Ball

heimgekommen." Claudia lachte.

„Nein, aber ich muß doch das Kind besorgen."

„Was! Was sagen Sie da?"

„Ich muß eben mein Kind besorgen und kann dann oft
nachher nicht mehr einschlafen."

„Nun, hören Sie", sagte Herr Ebert, „Sie flunkern wohl?"
Zwanzig Finger fuhren in die Höhe, zwanzig Arme reckten sich.

„Was wollt ihr? Was habt ihr?"
„Sie hat doch ein Kind", schrie es bunt durcheinander. Sie

hat doch ein Kind zum Geburtstag bekommen sie muß es

doch besorgen ..."
„Iaso", sagte der Lehrer, „jaso, gut, gut. Aber vom Stand-

punkt der Schule aus betrachtet, kann sogar das netteste kleine

Kind bei Schulaufsätzen nicht in Betracht kommen. Kind oder

Aufsatz. So muß es heißen."

- „Ich habe gedacht: Kind und Aufsatz", rief Claudia, von der

Leutseligkeit ihres sonst so strengen Lehrers erfreut.
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„Schön unb gut. Aber bie Natura? Sreier, bonrt Zweier,
bann — weiter gebt's nicht."

„Ach ©ott, ßerr ©bert, morgen werbe ich nicbt gäbnen."
Sie fefef s firf). Sie erwog, ob bie Stutter ibr nicbt helfen mürbe,
troßbem fie fo febr geprahlt hatte. Sie bacbte, baß Kaum bie
Raffte hotte fie geftbrieben, als es läutete. ©laubia ftappte ihr
£jeft 3U. Sie follen nicht recht behalten, alle bie SBeßmütter unb
Kaffanbren, ich werb's fchon fchaffen. Ilm swölf rannte fie heim,
hinauf in bas Kinbersimmer neben bem ihren, unb fniete am
Aettcßen nieber, befab fich 3orinbe unb ftrahtte oor greube unb
Särtticßfeit.

„Aun, wie ift's gegangen?" fragte ber Aater heute wie
alle Tage, ©ine unangenehme ©emofmbeit ber SSäter, bies

©efrage. Unb fo nußtos. ©ing's fchlecht, fo nüßte ja bas fragen
nichts, unb gings gut, fo hatten fie fein Stecht sunt fragen, fanb
©laubia. Stach oiersefm Tagen erhielt fie ihren Auffaß surücf.
Srei, ftanb mit roter Tinte unter bem lebten SBort gefdjrieben.
unb in Klammern: (3n Anbetracht bes Kinbes 3. Aerbient 2V2.)
3ornig ftrich ©laubia bie Srei burch unb unterftrich bie 3mei=
einhalb.

„Su, ©laubia, bie 3ungens fragen mich, mit was für einem
Kinb bu alle Tage herumfpaaierft?"

„Sollen Sie fragen, bie Cammer!"
„Unb mit bir wäre nichts mehr los. Su feieft bei nichts

mehr babei. Unb fte fragen mich • •
"

„#ör, Aafil, ich höre auch fragen, aber folche, bie bich an»

gehen. SJtich hat man gefragt, warum bu immer aur hintern
#offchultüre hereingeheft, mo both bie Hungens non Dber=Se=
funba Dorne herein bürften? Unb ich fagte: Sßarum? Sarum.
Unb bann lachten fie. Sie wiffen fchon, baß ber Schwärs bir oorne
auflauert, um bich burchsußauen unb baB bu bich fürchteft ."

„©laubia! 3cb fcf)meiBe bas Kinb sum Senfter hinaus,
wenn bu noch ein SBort fagft ..."

„3<h fagte ja gar nichts. 3<h fagte bloB: Sarum!" Aafil
warf ben Söffet in bie Suppe, baB fte hochauffpriBte.

„Einher, wenn fchon ben ©Itern bas Aefebfen nerboten
worben ift non ber weifen unb fchon fo erfolgreichen 3uqenb,
fo möchte ich euch bennoch höflich erfuchen, euch fo fchnetl wie

möglich anftänbig su betragen, ober euch baoonsumachen. Ait»

torität ift auBer SJtobe, aber eine Kopfnuß — eine Kopfnuß in
©hren fann niemanb rerwehren — fagt tfjebel," Sa lachten alle.

„©inen Kuß in ©hren", rief ©laubia, „nicht eine SluB- Unb

ben Kuß follft bu haben, bu autoritätsnerlaffener Aater! Su
bift ber Siechte, ber feine Autorität hat! Sie fchaut bir ja aus
aßen Knopflöchern. Unb bas ift gerabe bas Siechte." Quä, guä,

guä, tutete es, unb ©laubta fprang banon.

„Sie ift ein gan3es Atäbel", fagte ber Aater.

„©in ganses fchon", meinte SSafil etwas hochnäfig, „aber

was miß bas fagen gans? ©in Slegenmurm ift auch gans,

wenn man ihm nicht ben Schwans abtritt."
„Sta höre. Sas finb Sßiße!" fagte ber Aater. Aber er

fchmunselte.
*

SaB ein Kinb im £>aus war, baran fonnte niemanb swei=

fein. Aiermat im Tag erhob es energifch fein Stimmlein, ein»

mal bes Abenbs unb einmal bes Atorgens, unb machte fich

wichtig. Trofebem aße offisieß über bas ©efchrei fchalten, war

es bennoch eine Tatfache, baB aße Augenblicfe jemanb ins Kin»

bersimmer lief unb fich bas SBefen befchaute. Sogar ber Aater.

Sogar —• unb bas wiß mehr heißen — ber Aafitius. ©r rümpfte

swar mächtig bie Slafe über bas feine ^erfunft torn Affen nicht

oerleugnenbe SJlenfchenfinb, lief aber oft hinauf; nur forgte er

bafür, baß ihn niemanb fah. Sie alte Atotte wahr ehrlicher unb

gab ihrem ©ntsücfen Ausbrucf: ©in #aus ohne Kinb ift wie ein
Staß ohne Stinb. 28o fie biefen lanbwirtfchaftlichen Ausfpruch
her hatte, oerriet fie nicht. ©laubia — ja ©laubia! Sas barf man
nicht glauben, baß fie nicht oftmals feufste, ungebulbig würbe,
böfe würbe. SBarum auch nicht? 2Ber hat nicht fchon um feiner
erfüßten SMnfcße wißen gefeufst? Sßar nicht Dielleicht ber
©reis, ben Sinbbab ber Seefahrer auf feinen Schultern tragen
mußte, ein erfüßter 3ugenbwunfch, ben er nicht mehr abfchüt=

teln fonnte? Aber bas gehört nicht hierher. Selbftoerftänblicb
war es nicht bas Kinbchen, bas ihr #er3 befchwerte, ach, bas

hätte fie um feinen Areis mehr hergegeben. Alfo war es bas

©pmnafium? Sie winfenbe ober bie brobenbe Atatura? Ober
eben beibes sufammen? freilich, es war feine Kleinigfeit, alle
Atorgen fo früh aufsuftehen unb, faum oon ber Schule 3urücf,
bas Kinb 3U betreuen, einmal su wafchen, einmal su nähren,
einmal su baben, su bleiben, unb abenbs noch Aufgaben 3U ma»
chen. Srüher hatte fie geprahlt, baß fie überhaupt feine Auf»
gaben mache. Saß fie ihr im Traum fämen, baß fie fich barum
feine Aeine ausriffe unb boch bie heften Aoten habe. Unb jeßt?

„Su baft es fo gewoßt", fagte ber Aater.

„3a, ©laubia, liebes, bas bätteft bu oorber bebenfen foßen",
fagte bie Atutter, wenn fie aßein waren.

gortfeßung folgt.

Mutter Verena
Albert Leitich - St. Andreae.

Sie großen, weißen Sftocfen fielen lautlos 00m ftimmel
unb legten einen bämpfenben Schleier um bie Schallöcher bes

Kirchturms unb um bie ©tocfen, bie ihr Sieb hinausfanbten in
bie fternenfchimmernbe SBinternacßt.

3n ben ©äffen unb auf bem Atarftplaße war es ftiß.
Schwach setchneten fich bie weißen Käufer ringsum mit ihren
hohen ©iebeln unb ben leicht geneigten Sächern.

Unter ben alten Toren ftanben fleine ©ruppen, man
flüfterte leife, als fei man in ©rwartung befonberer Sinae.
Unb wirtlich tauchten jeßt am unterften ©nbe bes Afaßes ©e=

ftalten auf: ©rft fam ein bunfelfarbiqer Atann, ber eine Krone
am Raupte trua. bann ein sweiter mit einer brennenben
Saterne, einer einfachen oierecfiqen Staltaterne. ihnen folate
ein Aarßäuptiger. in bunflem ©ewanb, mit einem leuchteuben

Stern, ber fich auf einer hohen Stange brehte. Aße brei fcßrit»

ten langfam unb fchwer burch ben frifchen Schnee.
Unb ba, eben wie fie einbogen auf ben Kirchenplaß, flang

ein freubiger Auf hinaus in bas oerfchneite Sanb: „Sa finb fie

jeßt, bie heiligen Srei Könige!" Aße Alicfe waren auf fie ge»

richtet, unb als fie fich jeßt anfchicften, non £aus su ftaus 3"
gehen, um ihre Sieber su fingen unb ihre ©aben su fammeln,
ba folgten ihnen 3unge unb Alte.

Als fie oor bem £aus ber Aofthatterin Aerena Sauf ihr
Sieb gefungen hatten, machten fie fehrt, um auch bem Sriebßof
einen Aefuch absuftatten, benn auch ben Toten galt ihr Sieb,

fo gut wie ben Sebenbigen. Sraußen am ©ottesacfer brannten

Kersen unb flacferten sœifchen ben weißen Slocfen, währenb

Kafpar, Atelchior unb Aaltßafar ihre eintönigen Aktfen
fangen.

Sie Aofthatterin, bie franf su Aette tag, richtete fich in ben

Kiffen auf unb fah mit freubigem ©lans in ben rnüben Augen

auf ein junges Atäbchen, bas eben bie brei ©äfte aus oem

Atorgentanbe befchenft hatte. „Sifi, jeßt finb bie heiligen Sän»

ger fort, jeßt fann bas 3rbifche su Aecht fommen: mach' mtr
bas Aabio surecht, ich möchte Atufif hören; Dielteicht hör' ich

auch ein Stücf oon unferem Atartin!"
Sie Sifi beeilte fich, ben Sffiunfch ihrer mütterlichen greun»

bin su erfüllen, ihr ©eficht hatte einen feltfamen Ausbrucf, ge»
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„Schön und gut. Aber die Matura? Dreier, dann Zweier,
dann — iveiter geht's nicht."

„Ach Sott, Herr Cbert, morgen werde ich nicht gähnen."
Sie setzte sich. Sie erwog, ob die Mutter ihr nicht helfen würde,
trotzdem sie so sehr geprahlt hatte. Sie dachte, daß Kaum die
Hälfte hatte sie geschrieben, als es läutete. Claudia klappte ihr
Heft zu. Sie sollen nicht recht behalten, alle die Wehmütter und
Kassandren, ich werd's schon schaffen. Um zwölf rannte sie heim,
hinauf in das Kinderzimmer neben dem ihren, und kniete am
Bettchen nieder, besah sich Iorinde und strahlte vor Freude und
Zärtlichkeit.

„Nun, wie ist's gegangen?" fragte der Vater heute wie
alle Tage. Eine unangenehme Gewohnheit der Väter, dies

Gefrage. Und so nutzlos. Ging's schlecht, so nützte ja das Fragen
nichts, und gings gut, so hatten sie kein Recht zum Fragen, fand
Claudia. Nach vierzehn Tagen erhielt sie ihren Aufsatz zurück.
Drei, stand mit roter Tinte unter dem letzten Wort geschrieben
und in Klammern: (In Anbetracht des Kindes 3. Verdient 'U/z.)
Zornig strich Claudia die Drei durch und unterstrich die Zwei-
einhalb.

„Du, Claudia, die Iungens fragen mich, mit was für einem
Kind du alle Tage herumspazierst?"

„Sollen Sie fragen, die Lämmerl"
„Und mit dir wäre nichts mehr los. Du seiest bei nichts

mehr dabei. Und sie fragen mich ..."
„Hör, Basil, ich höre auch Fragen, aber solche, die dich an-

gehen. Mich hat man gefragt, warum du immer zur hintern
Hofschultüre hereingehest, wo doch die Iungens von Ober-Se-
kunda vorne herein dürften? Und ich sagte: Warum? Darum.
Und dann lachten sie. Sie wissen schon, daß der Schwarz dir vorne
auflauert, um dich durchzuhauen und daß du dich fürchtest ."

„Claudia! Ich schmeiße das Kind zum Fenster hinaus,
wenn du noch ein Wort sagst ..."

„Ich sagte sa gar nichts. Ich sagte bloß: Darum!" Basil
warf den Löffel in die Suppe, daß sie hochaufspritzte.

„Kinder, wenn schon den Eltern das Befehlen verboten
worden ist von der weisen und schon so erfolgreichen Jugend,
so möchte ich euch dennoch höflich ersuchen, euch so schnell wie

möglich anständig zu betragen, oder euch davonzumachen Au-
torität ist außer Mode, aber eine Kopfnuß — eine Kopfnuß in
Ehren kann niemand verwehren — sagt Hebel." Da lachten alle.

„Einen Kuß in Ehren", rief Claudia, „nicht eine Nuß. Und
den Kuß sollst du haben, du autoritätsverlassener Vater! Du
bist der Rechte, der keine Autorität hat! Sie schaut dir ja aus
allen Knopflöchern. Und das ist gerade das Rechte." Ouä, quä,

quä, tutete es, und Claudia sprang davon.

„Sie ist ein ganzes Mädel", sagte der Vater.

„Ein ganzes schon", meinte Basil etwas hochnäsig, „aber

was will das sagen ganz? Ein Regenwurm ist auch ganz,

wenn man ihm nicht den Schwanz abtritt."
„Na höre. Das sind Witze!" sagte der Vater. Aber er

schmunzelte.
»

Daß ein Kind im Haus war, daran konnte niemand zwei-

feln. Viermal im Tag erhob es energisch sein Stimmlein, ein-

mal des Abends und einmal des Morgens, und machte sich

wichtig. Trotzdem alle offiziell über das Geschrei schalten, war

es dennoch eine Tatsache, daß alle Augenblicke jemand ins Kin-

derzimmer lief und sich das Wesen beschaute. Sogar der Vater.

Sogar — und das will mehr heißen — der Basilius. Er rümpfte

zwar mächtig die Nase über das seine Herkunft vom Affen nicht

verleugnende Menschenkind, lief aber oft hinauf: nur sorgte er

dafür, daß ihn niemand sah. Die alte Motte wahr ehrlicher und

gab ihrem Entzücken Ausdruck: Ein Haus ohne Kind ist wie ein
Stall ohne Rind. Wo sie diesen landwirtschaftlichen Ausspruch
her hatte, verriet sie nicht. Claudia — ja Claudia! Das darf man
nicht glauben, daß sie nicht oftmals seufzte, ungeduldig wurde,
böse wurde. Warum auch nicht? Wer hat nicht schon um seiner
erfüllten Wünsche willen geseufzt? War nicht vielleicht der
Greis, den Sindbad der Seefahrer auf seinen Schultern tragen
mußte, ein erfüllter Iugendwunsch, den er nicht mehr abschut-

teln konnte? Aber das gehört nicht hierher. Selbstverständlich
war es nicht das Kindchen, das ihr Herz beschwerte, ach, das

hätte sie um keinen Preis mehr hergegeben. Also war es das

Gymnasium? Die winkende oder die drohende Matura? Oder
eben beides zusammen? Freilich, es war keine Kleinigkeit, alle
Morgen so früh aufzustehen und, kaum von der Schule zurück,

das Kind zu betreuen, einmal zu waschen, einmal zu nähren,
einmal zu baden, zu kleiden, und abends noch Aufgaben zu ma-
chen. Früher hatte sie geprahlt, daß sie überhaupt keine Aus-
gaben mache. Daß sie ihr im Traum kämen, daß sie sich darum
keine Beine ausrisse und doch die besten Noten habe. Und jetzt?

„Du hast es so gewollt", sagte der Vater.

„Ja, Claudia, liebes, das hättest du vorher bedenken sollen",
sagte die Mutter, wenn sie allein waren.

Fortsetzung folgt.

Clutter Verena
^Ikerr I^eirick - 8r. ^nàreae.

Die großen, weißen Flocken fielen lautlos vom Himmel
und legten einen dämpfenden Schleier um die Schallöcher des

Kirchturms und um die Glocken, die ihr Lied hinaussandten in
die sternenschimmernde Winternacht.

In den Gassen und auf dem Marktplatze war es still.
Schwach zeichneten sich die weißen Häuser ringsum mit ihren
hohen Giebeln und den leicht geneigten Dächern.

Unter den alten Toren standen kleine Gruppen, man
flüsterte leise, als sei man in Erwartung besonderer Dinge.
Und wirklich tauchten jetzt am untersten Ende des Platzes Ge-

stalten auf: Erst kam ein dunkelfarbiger Mann, der eine Krone
am Haupte trug, dann ein zweiter mit einer brennenden
Laterne, einer einfachen viereckigen Stallaterne. ihnen folgte
ein Barhäuptiger, in dunklem Gewand, mit einem leuchtenden

Stern, der sich auf einer hohen Stange drehte. Alle drei schrit-

ten langsam und schwer durch den frischen Schnee.
Und da, eben wie sie einbogen aus den Kirchenplatz, klang

ein freudiger Ruf hinaus in das verschneite Land: „Da sind sie

jetzt, die heiligen Drei Könige!" Alle Blicke waren auf sie ge-

richtet, und als sie sich jetzt anschickten, von Haus zu Haus zu

gehen, um ihre Lieder zu singen und ihre Gaben zu sammeln,
da folgten ihnen Junge und Alte.

Als sie vor dem Haus der Posthalterin Verena Lauf ihr
Lied gesungen hatten, machten sie kehrt, um auch dem Friedhof
einen Besuch abzustatten, denn auch den Toten galt ihr Lied,
so gut wie den Lebendigen. Draußen am Gottesacker brannten

Kerzen und flackerten zwischen den weißen Flocken, während

Kaspar, Melchior und Balthasar ihre eintönigen Weisen

sangen.
Die Posthalterin, die krank zu Bette lag, richtete sich in den

Kissen auf und sah mit freudigem Glanz in den müden Augen

auf ein junges Mädchen, das eben die drei Gäste aus oem

Morgenlande beschenkt hatte. „List, jetzt sind die heiligen Sän-

ger fort, jetzt kann das Irdische zu Recht kommen: mach' mir
das Radio zurecht, ich möchte Musik hören: vielleicht hör' ich

auch ein Stück von unserem Martin!"
Die List beeilte sich, den Wunsch ihrer mütterlichen Freun-

din zu erfüllen, ihr Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck, ge-


	Jorinde, die Siebzehnjährige [Fortsetzung]

